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A 5. Auguſt 1878 ſtarb Rektor J. J. Dandliker von Hom⸗

brechtikon, dem kurz vorher die dankbare Stadt Winterthur noch

das Bürgerrecht geſchenkt. Ihm hätten nicht bloß die Seinen,

ſondern Alle, die ihn kannten, von Herzen einen langen und freund⸗

lichen Lebensabend gewünſcht, für ihn ſelbſt war der Tod gegenüber

der Wahrſcheinlichkeit eines arbeitsloſen und leidensvollen Dahin—

lebens Erlöſung. Auf dem Antlitz des Todten lag die Ruhe eines
wohlvollbrachten Tagewerks und harmoniſch geſtalteten Lebens. Kein

Kampfder Leidenſchaften hatte hier Furchen gezogen, ja es ſchien
faſt, als ſchwebe jenes leiſe, freundliche Lächeln auf ſeinen Lippen,
das dem Lebenden eigen war, wenn er ſich im Familien⸗ oder

Freundeskreis ſo recht zufrieden und wohl fühlte. Wir wollen
dieſes Leben, ſo gut es uns möglich, in den Rahmeneiner bio⸗

graphiſchen Skizze faſſen — ſie wird uns wahrſcheinlich in mancher

Richtung den Beweis leiſten, daß der Vollendete ſeine Gaben und

Naturanlagen wie wenig Andere harmoniſch auszubilden und zu
geſtalten verſtand, daß er nach innerem Werthwienacherfolgreicher

Arbeit einige Worte bleibenden Andenkens und wohlthuender Be—

trachtung reichlich verdient hat.

J. J. Dandliker, bürgerrechtlich von Hombrechtikon, wurde am

14. September 1822 in Ellikon a. d. Thur geboren, wo ſein Vater

in Sozietät mit zwei Brüdern eine Fabrik beſaß. Er war unter

drei Geſchwiſtern (2Knaben und 1 Mädchen) das jüngſte und zählte
erſt Z oder 4 Jahre, alsein Herzſchlag ſeinen Vater dahinraffte.
Von da an beginnt für Mutter und Kindereine Periodewechſel—
vollen Schickſals, vielfältiger Entbehrung und eines ausdauernden
Kampfes mit der Noth und den Sorgen des Lebens. Aberdie
Mutter wareine tüchtige und einſichtige Frau, der kleine Jakob ein
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geiſtig gut angelegtes Büblein, und dieſe beiden Umſtände bewäl—
tigten mehr und mehrdie Ungunſt der Verhaltniſſe. Kurz nach dem
Tode des Vaters ſah ſich Frau Daͤndliker, in ihrer Oekonomie zu⸗

rückgebracht und des früheren Vermögens bis aufeinen kleinen Reſt
verluſtig, gezwungen, in ihre bürgerliche Heimat Hombrechtikon zu—
rückzukehren und hier alle ihre Arbeitskraft und Mutterliebe aufzu—

wenden, umihren Kindern das tägliche Brod und eine gute Er—

ziehung zu ſichern. Sie hat nachmals, als es ſich um beſtimmte

Lebenswege und berufliche Wahl handelte, manchen Vorwurf von
Seite ihrer Umgebung vernommen, daß ſie mitten im Kampf um's
tägliche Brod nicht von der Hoffnung abließ, ihren Kindern die

Möglichkeit einer beſſern Lebensſtellung zu ſichern, ſtatt dieſelben

baldmöglichſt zur Verdienſtquelle fur die Haushaltung zu machen;

ohne Zweifel erkannte das Auge der Mutter die geiſtige Befaͤhigung
der Knaben früh genug, umjenes Ziel mit feſtem Willen und raſt⸗
loſer Aufopferung zu verfolgen und ſie hat es erreicht und erlebt.

In Hombrechtikon alſo verlebte der kleine Jakob ſeine erſte

Schulzeit und zwar, wie wir aus denbezüglichen, etwas unbe—
ſtimmten Angaben nur mit Wahrſcheinlichkeit folgern können, bis

1830. Sein Onkelhatte inzwiſchen die Stelle des Geranten oder
Direktors einer Fabrikin Bluden z CTyroherhalten, und die
Schwägerin zog zu ihm, nur von ihrem jüngſten, unſerem Jakob,
begleitet. Der Aufenthalt daſelbſt war für den Knaben eine freund⸗
liche, aber kurze Idylle, und ſtets erinnerte er ſich mit Freude und

Pietät jener ſchöͤnen zwei Jahre, während welchen erfleißig zur
Schule ging, eine Sch ulprämie, nämlich ein katholiſches Ge⸗

betbuch, eroberte, im Kreiſe ſeiner Geſpielen, der Kinder des dor⸗

tigen Beamtenſtandes, herrlich vergnügte Stunden verlebte, von der

Noth des Lebens nichts empfand und gelegentlich auch einmal dem

katholiſchen Ritus Dienſte leiſtete,indem er als Chorknabe im weißen

Ueberwurf bei der Meſſe aushalf. Sehrlebhaftintereſſirte ſich

Jakob für die dort garniſonirende Kompagnie Kroaten, mit denen

er im beſten Einvernehmen ſtand und von deren Treiben und Ge—
bahren er mancherlei zu erzählen wußte. Der Sonnenſchein dieſes

freundlichen Daſeins erblich an der feurigen Lohe, die — wahr—

ſcheinlich 1881 — über der Fabrik zuſammenſchlug unddieſelbe ein⸗

äſcherte. Das Gerücht ſprach davon, daßkonfeſſioneller Haß und
Fanatismus bei dieſem Fabrikbrand mit im Spiele geweſen. Der
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Onkel verlor ſeine Stellung, Wittwe Dändliker zog mit Jakob wieder
nach Hombrechtikon und fuhr fort, für die Haushaltung zu arbeiten
und zu darben. Inzwiſchen war im Kanton Zürich die Sonne der
Regeneration im politiſchen Leben wie im Schulweſen aufgegangen
und ihre Strahlen deuten ſchon 1883 auf den künftigen Lebensweg

des Pädagogen Dändliker. Der ſpätere Schulmannentwickeltſich

vorläufig zum „Schulmännchen“.
Im Jahr 1838 nämlich wurde die aus freiwilligen Beiträgen

gegründete Schulanſtalt des bekannten Lehrer Kunz in Hombrech—
tikon eröffnet (Inſtitut zur „Morgenſonne“, halb Sekundarſchule,
halb Privatinſtitut) und war es Jakob vergönnt, indieſelbe ein—

zutreten, Dank jenem konſequenten und opferwilligen Erziehungsplan
der braven Mutter. Er empfing hier während 2—38Jahren einen

für die damalige Zeit ausgezeichneten Unterricht in den Fächern der
deutſchen und franzöſiſchen Sprache, in Geſchichte und Geographie,

wozu ſich ſpäter noch die Bekanntſchaft mit dem Italieniſchen ge—

ſellte,indem Herr Kunzſich perſönlich noch der Aufgabe unterzog,

dem talentvollen Knaben beſondern Unterricht zu ertheilen. Schon

in dieſer Periode beginnt die „Selbſthülfe“ Daͤndliker's, die auch

der Mutter zu Statten kam. Esiſt ein charakteriſtiſcher Zug, den
wir bei ihm vom 12. Jahreantreffen, daß erſich ſtets und aus

eigner Kraft noch um eine Stufe höher zu ringen wußte, als die
ihn umgebenden Verhältniſſe es mit ſich brachten, und zwarliegt

hierin ebenſowohl der Zug der kindlichen Dankbarkeit und Wieder⸗

Vergeltung zu Handen der Mutter, als die verſtandesſcharfe Ein—

ſicht, daß feſter Wille und energiſche Anſtrengung Mancheserſetzen,

was an äußern Hülfsmitteln und Glücksgütern zum Emporkommen
fehlt. Mit andern Worten geſagt: Jakob Dändliker wußteſich als

Schüler jener Anſtalt ſehr bald dem Vorſteher, den Mitſchülern und
der naͤhern Umgebungnützlich zu machen und mit Nachhülfe, kleinen
Dienſtleiſtungen, Federſchneiden und drgl. einige Schillinge zu ver—

dienen, die er getreulich und hocherfreut der Mutter einhändigte

Bei alledem finden wir durchaus nichts Altkluges und Superkluges
in ihm, ſondern er blieb ein treuer, gutmüthiger Spielkamerad

ſeiner Mitſchüler und lebte damals in jugendlicher Freundſchaft mit
unſerem wohlbekannten Bankgrunder undjetzigen Nationalrath Keller
von Fiſchenthal, ſeinem Schulkameraden, denergelegentlich beſuchte,

um die Kirſchbäume zu plündern oder überhaupt etwas fröhliche
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Ferienzeit zu genießen. In der „Morgenſonne“ wurde Daͤndliker's

Lebensberuf zweifellos, denn mit dem 14. Jahrertheilt er Privat⸗
ſtunden, um etwas zum Unterhalt der Familie beizutragen und nach
dreijährigem Kurs in der Anſtalt tritt er als 18jähriger Hülfs—
Lehrer auf(er nanntedies ſcherzweiſe die Federnſchneiderſtelle)

Jetzt mochten die Vorwürfe, daß die Mutter zu hoch hinaus wolle,
verſtummen.

In der eben bezeichneten Stellung verblieb er bis zum Früh—
jahr 1839, mochte ſich auch in dieſen Jahren ein kleines Sümmchen

für die Seminarperiode vorgeſpart haben und trat nun (Mai 1839)

in das von ThomasScherrgeleitete Lehrerſeminar, das er nach

nicht einmal vollendetem einjährigem Kurs wieder verließ, um im
Frühling 1840 alsproviſoriſcher Lehrer die Sekundarſchule Pfäffikon
zu übernehmen. Esiſt ſeltſam, wie die zürcheriſchen,Umwälzungen“,

die freiheitliche von 1880 und die reaktionäre von 1889, in den
Lebensweg Dandliker's eingegriffen und ihm den Weg gebahnt haben.
Die „Morgenſonne“ Hombrechtikon entwickeltein ihm das Sprach—

talent und der „Septemberputſch“ führte den noch nicht 18jährigen

Jüngling in eine Sekundar⸗ und zugleich Lebens⸗Schule, in der er
die Probe glänzend beſtand. Esbedurfte eines ſeltenen Vertrauens

der Vorgeſetzten und eines kerngeſunden Charakters und Taktes des
18jährigen Seminariſten, um mitten in den Wirreneiner politiſch
und religiös bis zum Fanatismuserregten Zeit den ſichern Weg zu
finden, es bedurfte deſſen um ſo mehr, als Dändliker an die Stelle

eines Mannes trat, der als „Freigeiſt“ oder „Strauß“ der Sep⸗

temberbewegung zum Opfer fiel und vom neuen Regimentvertrieben
wurde — alles das in Pfäffikon, in der Gemeinde Bernh.

Hir zels, des „Glaubenshelden“ vom 6. September (der Ver—⸗
triebene, Herr Kramer, lebt und funktionirt heute noch als baſel—
landſchaftlicher Bezirkslehrer). Wir hatten bishernicht Urſache,
unſer „Schulmaännchen“, jetzt neugebackenen Sekundarlehrer, unter

die Glückskinder zu zählen, und doch warer es in gewiſſem Sinn,
denn Verhältniſſe und Perſonen kamen ihmbei aller Mühſal des

Lebens auch wieder entgegen und halfen ihm vorwärts und auf—

warts. Der Mann, von dem wirvorhin ſprachen, deſſen Name

zu jener Zeit von allen Freiſinnigen im Kanton Zuürich mit Groll
und Haß genannt wurde, aufdeſſen naͤhere Bekanntſchaft Dändliker

unter damaligen Verhaͤltniſſen mit heimlicher Bangigkeit geſpannt
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ſein mochte — dieſer Pfarrer Bernhard Hirzel wurde zum unver⸗
geßlichen Lehrer und Bildungswohlthäter an dem jungen Schul—⸗
mann undes bedurfte nur einer kurzen Spanne Zeit, ſo hatte der
ſichere Takt und das beſcheidene Weſen Dändliker's das Mißtrauen

der Freiſinnigen, der über Kramer's Vertreibung Grollenden über—
wunden und warzugleicher Zeit und trotz alledem Pfarrer Bernh.
Hirzel ſein treuer, redlicher Führer auf die Höhen der

Wiſſenſchaft, das Pfarrhaus Pfaäffikon ſeine Hochſchule ge⸗
worden. Dieſe Wendung der Dinge und Stimmungenſpricht deut—
licher als alle Worte.

Wennwirdie Straße von Irgenhauſen-Pfäffikon gegen Hittnau

verfolgen, ſo treffen wir auf einen kleinen Hof oder Weiler als
vorgeſchobenen Poſten, genannt im „Freienſtein“ — ein recht hübſcher

Punkt, wie wir deren im Oberland manchefinden, mit freiem Aus—
blick auf die Alpenkette und zu Füßen denfriedlichen Pfaͤffiker See

mit dem baum⸗ und wieſenreichen Gelaͤnde. Etwasſchrag gegen die
Straße geſtellt, die hier einen Rank macht, die eine Facçadedirekt

der Alpenkette zugewendet, ſteht ein mittelgroßes, ſchlichtes Bauern⸗

haus — zwei Pappeln als Schildwachen kennzeichnen dasſelbe —

und in dieſem Haus iſt die beſcheidene Sekundarſchulſtube, das

Heiligthum des jungen Lehrers. Die geographiſche Lage, d. h. die
Annaherung an Hittnau, hatte ohne Zweifel die Lokalität bezeichnet,

die lange Jahre die „höhere Volksſchule“ beherbergte, heutigen

Tages wird kein Vorübergehender dort ein Schullokal vermuthen.
Jenſeits des Hügels, maleriſch im Tobel hingelagert, auf dem Fuß—

weg in 20 Minutenerreicht, liegt die Mühle Balchenſtall, wo unſer

Dandliker ſeine Gattin, eine ihm herzlich zugethane Familie und für
alle Zukunft eine zweite Heimat fand. Mit dieſen wenigen Worten
iſt geſagt, daß ſich an dieſe beſcheidene Schulſtube mit ihrer Um—

gebung, an dieſe Periode eines wahrhaft armlichen, aber zufriedenen
und ſegensreichen Lehrerlebens die freundlichſten Erinnerungen

knuüpfen. Hier reifte Dandlikerzum Charakter, zum tüchtigen Bürger,

zum auserwaählten Pädagogen und unabläſſig arbeitenden Jünger

der Wiſſenſchaft und nur wenige Jahre vergingen, ſo war der
Mann,der ſein Bischen Armuth getreulich mit der Schellenberg'ſchen
Familie (im namlichen Schul⸗ und Bauernhaus) theilte, ſeiner

Mutter ununterbrochen als Stütze diente und bei alledem noch allerlei
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Ausgaben für ſein Latein, Griechiſch, Gothiſch und Sanscrit be—
ſtreitenmußte — ward dieſer junge Lehrer und Student zu einem

geiſtigen Mittelpunkt, der Leben, Wärme, ideale und humane An—

ſchauungen und Beſtrebungen ausſtreute wie ein Säemann,derſelbſt

nicht weiß, wie viel Gutes er thut Ganz Pfäffikon weiß davon zu
erzählen und wasdieLeute nicht wiſſen, dasberichtet uns der klare
Spiegel des Seeleins: Daſind die Beiden, der Pfarrer Hirzel und

der Sekundarlehrer, manchmal die halbe Mondnachtim Schifflein

geſeſſen und haben miteinander gelehrt und gelernt und wenn's end—

lich genug und der Student wieder droben im Freienſtein war, ſo
hatte er erſt noch nicht genug und überſetzte noch ein Stück weiter.
Es lohntſich, bei dieſem 14jäͤhrigen „Landaufenthalt“ mitall' ſeinen

kleinen Freuden und Leiden, ſeinen Früchten und Zukunftskeimen noch

etwas beſchaulich zu verweilen. Wirbegegnenkeinen welthiſtoriſchen
Exreigniſſen, ſchauen aber in die anſpruchsloſe Geiſteswerkſtatt eines

Mannes auns dem Volk, der ſein Leben lang für das Volk ge—

arbeitet, und zugleich ein denkwürdiges Stück Zürchergeſchichte

Das Jahr 18389liegt weit hinter uns, und die jüngere Gene—

ration hat keine deutlichen Vorſtellungen von jenem Fanatismus,

der den Kanton unterwühlte, das Familienleben zerriß und die

Volksſchule mit einer unheilvollen Reaktion bedrohte. Schullehrer

wurden gemaßregelt, ſuspendirt und verurtheilt beim halben Dutzend
(Goßhard, Meier v. Arn, Schultheß ꝛc.), weilſie überdiechriſt—

liche Religion „geſpottet“; Hürlimann-Landis, nunKirchenrath,
orakelteim Großen Rath folgendermaßen: „Viele Schullehrer, ich

will nicht ſagen Alle, haben ſich über Religionsbegriffe

ungläubig geäußert, und wenndasnicht in der Schuleſelbſt

ſtattfand, ſo geſchah es von den Lehrern privatim und das hat beim

Volk das Mißtrauen gegen die Schule erweckt“. Bernhard Hirzel
ſaß im Erziehungsrath (1889/40), als das neue Seminargeſetz mit
ſeinen „chriſtlichen Grundlagen“ erlaſſen und Scherr verjagt wurde
— zudieſer Zeit lebte Jakob Dändliker im Seminar, und ausdieſer

Zeit leſen wir folgende Publikation aus Pfäffikon (pädagog. Beobacht.

vom 20. März 1840):
„Ausden Grenzen des Kantons weichen mit jedem Tag Funken

geiſtigen Lichtes und ungeſtörter ſchreien die Eulen auf den Ruinen

des der Geiſtesfreiheiterbauten Tempels. Der ausgezeichnete Sekundar⸗
Lehrer Kramer in Pfäffikon hat ſeine Entlaſſung genommen.“



Alſo der vom Erziehungsrath deſignirte Erſatzmann war Dänd⸗
liker, damals 172Jahre alt, ein jähriger Seminariſt, noch nicht

examinirt und patentirt, vor einem Jahr noch der arme Federn⸗

ſchneider⸗Hülfslehrer der „Morgenſonne“. Kramer machte Platz,
weil er auch unterdem Damokles⸗Schwert ſaß, und Daändliker wurde

beordert, weil man erſtens ſich helfen mußte, wie man konnte, und

fügen wir hinzu: weil ohne Zweifel ſein ganzes Weſen und Sich—

geben Vertrauen einflößte. In Pfäffikon — es kann nicht anders

ſein — mußte ſeine Perſon und ſein Auftreten mit Spannung und

Neugier beobachtet werden, er war ja der Ausgeſandte des Sep⸗

temberregiments. Underſelbſt? Ob er wohlmitabgeſchloſſenen

politiſchen, religiöſen und pädagogiſchen Anſichten im Freienſtein

ſchullehrerte?

Wirwiſſen es nicht, erinnern uns aber, daß er bis zur Stunde

nichts Anderes verfolgte, als einen ſoliden Bildungsgang und eine

Stellung als Volkslehrer, wie daß er von Haus aus eine duldſame,

milde und herzlich wohlmeinende Natur, im aͤußern Auftreten un—

gemein beſcheiden war. Nicht Jedem gelingt die ſchwere Aufgabe,

die ihm gelang. Erthat nichts als wasſeine Pflicht war und

wasihm ſein gutes Herz eingab, und erlangte auf dieſem untrüg—
lichen Weg unvermerkt jeneſtill⸗wirkende Macht, die den wahrhaft
edeln und grundbraven Charakteren eigen iſt und die grollenden

Elemente niederzwingt. Er gab ſich weder als „Strauß“ noch als

„Orthodox“, ſondern als junger Lehrer, der unverdroſſen arbeitete

und eingriff, wo immer etwas zu beſſern und zu helfen war — und
Pfarrer Bernhard Hirzel, der Glaubenseiferer und philologiſch tief

gelehrte Mann, hatte, wie ſeine ganze damalige Umgebung bezeugt,
in ſeinem geſellſchaftlichenUmgang eine weltmaänniſche Toleranz, die

in ſcharfem Kontraſt zum Septemberfanatismus ſtand, und verkehrte
nicht bloß mit Dändliker, ſondern auch mit manch' anderen Schul⸗

lehrern in höchſt unbefangener und vertraulicher Weiſe. So kam

es, daß die Wogenſich glätteten, das Mißtrauen mehr und uehr

wich und Jakob Dändliker zum auserkorenen Lieblingsſchüler Hir—
zel's einerſeits, zum Vertrauensmann und Tonangeber in allen ge⸗—⸗

ſelligen, humanitären und padagogiſchen Beſtrebungen der vorwärts

ſtrebenden Elemente der Gemeinde wurde. Selbſtverſtändlich daß

nach Hirzel's Weggang und moraliſchem Schiffbruch der allmälig
gereifte, in ſeiner Umgebung drientirte Sekundarlehrer erſt recht
feſten Fußfaßte.
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Die Konkursprüfung als Lehrer hatte er zur Zeit der Verſetzung
nach Pfaͤffikon angetretenund dann im Jahr 1841 vollendet. Wir
nehmen an, daß manesunter damaligen Umſtändennicht allzu
ſcharf genommen hat oder nehmen durfte, wenn mandieLeute

mitten im Studiengang herausriß undin die Praxisſtellte. Ein
vom Erziehungsrath 1846ausgeſtelltes Atteſtat (zweite Ausfertigung)

gibt Dändliker in allen Prüfungsfächern die Note „ſehr gut“, nur
im Handzeichnen komparirt er als „mittelgut“. In den zweierſten

Jahresberichten der Sekundarſchulpflege (Mai 1841 und 42) drückt

ſich die Behörde alſo aus:

„Mit dem Betragen, den Kenntniſſen und * Lehrgabe des

gegenwärtigen proviſſor. Lehrers ſind wir ſo ſehr zufrieden, daß

wir Einleitung getroffen haben, denſelben wo möglich definitiv an⸗

Iuſtelen Mit dem Betragen, den Kenntniſſen und der
Lehrgabe des nunmehr definitiv angeſtellten Lehrers, Herrn

Dändliker, ſind wir in jeder Beziehung vollſtändig zufrieden und
freuen uns über unſere Wahl um ſo mehr, alsderſelbe mit gedie—
genen Kenntniſſen und vieler Lebendigkeit auch das verbindet, was

ſonſt etwa fehlen ſoll, ein zurückgezogenes Leben und Be—

ſcheidenheit.“

Wirerſehen aus dieſen Akten, daß der Schulkandidat im zweiten

Jahr ſeiner Wirkſamkeit, jetzt 19jaͤhrig, gewählt und in Pfäffikon

akkreditirt war.
Es iſt mit unſeren Oberländern gut auskommen, wenn man

einige Zeit mit ihnen verkehrt und gelernt hat, ſie zu verſtehen. Sie
ſind gemüthlich, geiſtig beweglich und allem verſtändigen Wort zu⸗

gänglich, aber es muß rechtes Wiſſen und ſolider Charakter dabei
ſein. Das Wirthshausleben mag damalsnicht geradeerquicklich

geweſen ſein, ſiegreicher Glaubenseifer und grollende Oppoſition
wechſelten vermuthlich nicht die zarteſten Worte, die öffentlichen
Blaͤtter athmeten Uebermuth auf der einen, Rachegedanken auf der

andern Seite. Dändliker hatte weder Geld noch Neigung, um an

dieſem Wirthshausdisput theilzunehmen. Auch waren esnatürlich
die Spitzen, die„Honorationen“ des Orts, die den Krieg führten,

und daiſt's für den angehenden Lehrer und Jugendfreund amaller—

gefährlichſten, ſich mitten in den Wortwechſel zu werfen oder den
Verdacht der Wirthshausſolidarität mit dieſen und jenen Mata—
doren auf ſich zu laden. Auch hatte er damalsviel zu viel mit
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ſich ſelbſt und ſeiner Zukunft zu thun, und ſein geſelliges Leben fand
er im Lehrerkapitel, im Verkehr mit einigen Familien, mit denen er
allmälig bekannt wurde, und im Geſangverein, deſſen getreues und

höchſt nützliches Mitglied er wurde. Nicht etwa wegenſeiner muſi—
kaliſchen Begabung — eriſt ſein Lebtag weder Dirigent noch großer

Sänger geweſen — ſondern wegenderfreundlichen Art und Manier,

wie er den Verein nach und nach auf die weſentlichen Mängel und
Gebrechen aufmerkſam machte (namentlich betreffend Ausſprache und

Deklamation), ſodann aber wegen des geiſtigen Lebens, das er
mittelſt Vorträgen aus der Geſchichte, Geographie u. ſ. windieſen

Kreis hineinbrachte. Das gefiel den Leuten und zugleich ſpürten

ſie darin den klaren Denker und tüchtigen Forſcher. Er waralſo

gewiſſermaſſen der Mitarbeiter des Dirigenten und ßpiritus kami-

liarxis des Vereins — wirerinnern uns, daß in eben jener Periode,

zumal in den ſoer Jahren, der genannte Verein auf dem Höhepunkt
ſtand und ſelbſt auf der eidgenöſſiſchen Wettkampf⸗Arena ſeine Preiſe

holte. So kam eben Eins zum Andern und dann noch etwas,
was die Leute bald genug ſich merken und mit Recht. Dermittel⸗
loſe, junge Mann, der ſeiner Mutter aushalf, Bücher kaufteund

Nächte durchwachte, hatte immer noch übrige Zeit und einige Franken

für die Verlaſſenen und Nothleidenden und dabeijeneſchlichte Her⸗
zensgüte, die ſich dem Armen nicht bloß als Almoſenſpender, ſon⸗
dern als Freund und Berather darbietet. Wir begegnen aufdieſem

Gebiet ſogar einer paſtoralen Wirkſamkeit des jungen Lehrers. Mit

Erſtaunen hören wir, daß während einer Reihe von Jahrenſich in

Pfäffikon die patriarchaliſche Sitte einbürgerte, daß an hohenchriſt⸗

lichen Feſttagen die Armen von ihren bemittelten Nachbarn förmlich
zu Gaſt geladen wurden, um anſolchem Tagnicht blos eine erbau⸗

liche Predigt vom Himmelreich, ſondern auch ein paar Stunden be⸗

haglichen Erdenlebens zu genießen. Werunſere ländlichen Ver—

hältniſſeund Anſchauungen aus Erfahrung kennt, wird mit uns

ſagen, der junge Schullehrer, der dies zu Wege gebracht — es war
wiederum Daͤndliker — müſſe eine außerordentliche Gabe beſeſſen
haben, ideale und humanitäre Anregungen prattiſch zu geſtalten und
zu belieben.

Die politiſch-religiöſen Wellenſchläge glätteten ſich, der Kanton
wendete ſich mehr und mehr von der Reaktionsſtrömung ab, Bern⸗

hard Hirzel verließ Pfäffikon, Dändliker's Schulpraris, Studium
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und ſoziale Stellung hatten ihn bereits zum taktfeſten Mann ge—
macht, deſſen Wort überall Beachtung fand. BeiHirzel hatte er
Einzelunterricht genoſſen (die alten Klaſſiker, Sanscrit, etwas
Hebräiſch); außerdem gab der gelehrte Pfarrer ganze Kurſe Gjeden
Freitag) in der deutſchen Sprache, Gothiſch ꝛc. — es wurden ge—⸗
leſen Ulfilas, Guüdrun, Triſtan und Iſolde. Schüler waren damals

außer Dändliker die Lehrer Walder, Wuhrmann, Baderſel. (Fehr⸗
altorf), Boßhard. Trotz ſchroffer Differenz der religiöſen und po—
litiſchen Anſichten ſtanden ſie alle auf gutem Fuß mit dem begabten

Pfarrer, der das Bedürfniß hatte, zu doziren, und es mußin dieſem

Stück ländlicher Hochſchule ein eigener Reiz geweſen ſein.

Mit dem Fortſchritt ſeines wiſſenſchaftlichen Studiums und dem

ſtetigen Vormarſch ſeiner Sekundarſchule hielt nun bei Dändliker

auch die äußere Anerkennung und Lebensſtellung Schritt. Er gründet
mit Dr. Suter und WuhrmanndieLeſegeſellſchaft Pfäffikon (ſammt

Bibliothek), deren Vorſitzender er manche Jahre hindurch war. Er
wird Bezirksſchulpfleger und Präſident des Lehrerkapitels, im Jahr

1850 Präſident der gemeinnützigen Geſellſchaft des Bezirks. Die
Sekundarſchulpflege begleitete ihre guten Zeugniſſe von Jahr zu

Jahrmitetwelchen Zulagen, allerdings in beſcheidenem Maß — 25

Gulden, dann 50 Gulden, und alsder franzöſiſche Muünzfuß kam,
bis auf 150 Fr. Eswarenebenländlich beſcheidene Verhältniſſe
und wenn wir uns heute vergegenwärtigen, was der Kanton und
die Kreiſe für den Veranſchaulichungs-Unterricht der Volksſchule
leiſten, wenn wir an unſeren Atlas und denchemiſch-phyſikaliſchen
Apparatdenken, ſo erſcheint uns die Notiz komiſch genug, daß der
gute Dändliker zu Gunſten ſeiner Schule auch eine kleine Mineralien⸗

Sammlungherbeiſchaffte, an welche laut Protokoll der Pflege — die
Sammlung mochte etwa 20 fl. Werth haben — ein Beitrag von
19/ fl. dekretirt wurde. Aber er verlor weder Geduld, noch Muth
und Spannkraft unter all' dieſen kleinen Verhältniſſen, vor den

elenden Schulbänken und in ſeinem armſeligen Koſthaus, wo er ge⸗—
treulich aushielt und mit ſeinem Koſtgeld noch größere Dürftigkeit
abhielt, bis die alten Leute das Zeitliche ſegneten und er dann,
dieſer Chriſtenpflichtenthoben, auch in dieſer Richtung ſeine„Lebens⸗
haltung“ mit ſeinem Einzug bei der Familie Furrer (alt Regie⸗

rungsrath) etwas ſtandesgemäßer und behaglicher geſtaltete. Wie

er es damals zu Wegebrachte, mit ſeiner Sekundarlehrerbeſoldung
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und 100 Fr. Zulage alles auszuhalten, in der Gemeindeallerlei
kleine und größere Wohlthätigkeitspflichten zu üben, in ſeiner ganzen

Verwandtſchaft, nicht bloß der Mutter gegenüber, hülfreichen Bei—

ſtand zu leiſten und bkonomiſche Opfer zu bringen, das mag für
manchen Pfarrer oderLehrer derJetztzeit ein unergründliches Rathſel
ſein.

Als Lehrer und Erzieher that ſich Dändliker ſchon jetzt haupt⸗
ſächlich nach zwei Richtungen hervor. Wir habenihnbereits als
„Studenten der Philologie“kennen gelernt, der 56alte

Sprachen treibt. Das Franzöſiſche ſprach er, obgleich nie im Welſch—

land, vortrefflich. Etwas Italieniſch hatte er von Herrn Kunz mit—

gebracht, und als er eines Tags eine Waſſerkur in Albisbrunn an⸗—⸗
treten mußte, benutzte er die paar Wochen und die Anweſenheit
einiger Engländer, um im Vorbeiweg noch Bekanntſchaft mit dem

Engliſchen zu machen. Mit wunderbarer Zähigkeit und Beharrlich—
keit bemächtigte er ſich dieſer Sprachgebiete und Bernhard Hirzel

bemerkte bei manchem Anlaß, daßerſelten oder nie eine ſolche Vir—
tuoſität und Leichtigkeit der Auffaſſung getroffen habe. Den Er⸗—
zieh er von Beruf erkannte maninſeiner Schulſtube an der eigen⸗
thümlichen Begabung und großen Geduld, mitder er mittelmäßig
ausgeſtattete Schüler emporzuheben und nachzunehmen verſtand. Ge—
rade dies mußte das Vertrauen der Eltern zu ſeinem Wirken und

die Liebe der Gemeinde zur Sekundarſchule ungemein befeſtigen;

und alles das zeigt uns, die wir auf ſein vollendetes Leben zurück—

blicken, die Vereinigung glücklicher Naturanlagen mit zweckbewußter
und harmoniſcher Ausbildung derſelben. Er nimmt unter den Standes⸗

genoſſen einen nach Talent und Wiſſen hervorragenden Platz ein,
bemüht ſich in der Schule, ein Geiſtesjünger Peſtalozzi's, um die
Schwachen und Minderbegabten, gelangt in Gemeinde und Bezirk
zu Anſehen und Ehrenſtellen und iſt bei alledem der anſpruchsloſe

Mann ausdem Volke, derer ſein Leben lang geblieben.
Wir haben bisanhin daskollegiale Verhältniß zur dortigen

Lehrerſchaft und die perſönliche Haltung Dändliker's gegenüber der
politiſchen Sachlage im Kanton nurflüchtig berührt, indem wir die
Situation in Pfäffikon zur Zeit des Weggangs von Lehrer Kramer
zeichneten. Hier mag es nun am Platze ſein, doch einen genaueren
Blick auf dieſen Punkt zu werfen, und zwar brauchen wir nur zwei
Thatſachen zu kombiniren, um denrichtigen Ausganspunkt klar zu
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ſtellen. Die Jahre 184246 warenes, die das Septemberregiment

zum Wanken brachten, bis dann 1847 Zürich entſchloſſen auf die
eidgenöſſiſch⸗freiſinnige Seite trat. DieLehrerſchaft hatte ſeit 1839

ihren unerbittlichen Kampf gegen die Reaktion fortgeführt, Anfangs

mehr im Tirailleurgefecht, nachher in geſchloſſenen Kolonnen. Zu

dieſer Zeit, Mitte der Mer Jahre, finden wir unſeren Freund an
der Spitze des Lehrerkapitelsund dies allein beweist, was

wir allerdings auch ſonſt wiſſen, daß Dändliker ein freiſinniger

Mann und von der Strömung der 89er Periode unberührt war.

Nimmermehrhätte die Lehrerſchaft unterdamals obwaltenden Um—
ſtänden Steuerruder und Ehrenplatz ihres eigenen Kollegiums einem

zweifelhaften Charakter oder Schaukelmann von Geſinnung überant⸗

wortet. Die ſpätere Entwicklung hat dann immernachdrücklicher
gezeigt, daß er zu den nicht allzu zahlreichen Naturen gehört, die
mit dem vorrückenden Alter ihre Weltanſchauung, ihre politiſchen
und religiöſen Anſichten immer entſchiedener in der Richtung der
Freiheit fortbilden und durchbilden. Wasbei „überalen“

Monarchen, Staatsmännern, Theologen, Schriftſtellern und Bücher—

würmern aller Art oft ſo auffällig hervortritt: die konſervative

Wandlung beim Altwerden — iſt im Grundeine allgemein menſch⸗
liche Erſcheinung: manſchließt irgendwo mit ſeiner Auffaſſung des
Fortſchritts ab und ſchiebt den Riegel. Esbedarf eines feſten Cha—

rakters und einer ausdauernden, geiſtigen Elaſtizitaͤt, um die Ideale
der Jugendzeit erblaſſen und doch das Bild der Freiheit immer
lichter und höher emporragen zu ſehn.

OhneDifferenzen und kleine Stürme lief es auch in dem Kreis,
darin Dandliker ſich bald mit Ueberlegenheit bewegte, nicht ab, allein

die Differenzen lagen nicht in einem politiſch oder pädagogiſch prin⸗

zipiellen Gegenſatz,ſondernim Temperament, inderpraktiſchen

Anwendung der Grundſätze auf das Leben und die realen Verhält—

niſſe, vielleicht auch in der beruflichen Metho de. Dändliker

wareine ruhige, überlegende und maßvoll auftretende Natur und es

mochte wohl mitunter der Fall ſein, daß ihm der revolutionäre

Sturm und Drang, mit dem mancheſeiner Kollegen den Kampf
gegen konſervative und orthodoxe Strömung aufnahmen, zu unge—

ſtüm wurde Sein Wiſſen und ſeine Ueberzeugungen ruhten auf

dem Fundamentraſtloſer Arbeit und unſäglicher Kraftanſtrengung,

dies alles verbunden mit der liebenswürdigſten Beſcheidenheit und
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Anſpruchsloſigkeit des Auftretens. Inmitten der Lehrerſchaft zu maß⸗
gebendem Einfluß und präſidialer Stellung berufen, mochte er hie
und da etwasſtrengere und ernſtere Anforderungen betr. Bildungs⸗
Fortſchritt, Schulfüuhrung und Lebenswandel an die Kollegenſtellen,
als Einzelnen derſelben lieb war, wenigſtens hören wir aus jener
Zeit von Beſchwerden „junger Lehrer“ über ſeine allzu hohen An—⸗
forderungen. Vollends zuwider war ihm, wenn halbes Wiſſen und
unreifer Charakter ſich mit hochfahrendem Weſen, Selbſtüberſchätzung
und Abſprecherei verbanden und da paſſirte es denn wirklich bei
Gelegenheit, daß er Einen vondieſer Sorte in ſeiner feinen und
ruhigen Weiſe „ſetzte“. Wir müſſen hinzufügen, daß Dändliker kein
prononcirter und ausgeprägter „Scherrianer“ war — er hatte ja
auch auf ſeinem Bildungsweg nur kurze Zeit zu Füßen des Meiſters
geſeſſen — undwennerauch deſſen Verdienſte um unſere Volks⸗
ſchule rundweg anerkannte, doch nicht in allen Dingen in verba
magistri ſchwor; dies bezieht ſich insbeſondere auf die pädagogiſche
Methodik, undesläßtſich leicht vorſtellen, daß derartige Diffe⸗
renzen etwa zu Tage traten, ſpitzig aufgenommen und diskutirt
wurden. Wirkönnen heuteobjektiv und gelaſſen darüber urtheilen.
Es lag in Thomas Scherr eine ſo intenſiv perſönliche Anziehungs⸗
kraft und Meiſterſchaft, daß die meiſten ſeiner Schüler auch ſeine
unbedingten Verehrer und Apoſtel wurden. Was Wunder, wenn
dieſe Pietätnachder Mißhandlun g des Meiſters faſt zur
Abgötterei wurde, die nichts dulden wollte, wasnicht vollſtändig
„Scherr“ war?

Wir haben dieſer Dinge Erwähnung gethan, um das ganze
Bild jener Schulperiode abzurunden, im Uebrigen muß man ja
nicht meinen, als habe es ſich da um bittern Streit und Krieg ge⸗
handelt. Dandliker war nicht der Mann, der es liebte, um kleiner
Differenzen willen großen Disput zu führen und dogmatiſchen Schul⸗
ſtreit zu unterhalten, oder eigenſinnig auf die eigne Unfehlbarkeit
abzuſtellen. Mochte es auch zeitweiſe ſolchen Kleinkrieg“ geben,
ſo war der Friede baldhergeſtellt und bewährte er ſich auch da als
ein Schulmann, dem es ehrlich und redlich um den Fortſchritt, um
Wahrheitsliebe und unablaſſige Prüfung zu thun war, nicht um
Rechthaberei. Alle ſeine Kollegen der damaligen Zeit ſprechen nur
mit Achtung und Liebe von ihm und ſeinem ſegensreichen Wirken
und Amtiren.

9
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Im Jahre 1850verheirathete ſich unſer Freund, nunmehr 28

Jahre alt, mit ſeiner ehemaligen Sekundarſchülerin Barbara Boß⸗

hard von Balchenſtall. Die gegenſeitigeZuneigung mochte in der
Schulſtube ihren Anfang genommen haben. Auf die Frage: Was

denn die ſchwiegerelterliche, habliche Müller-Familie in Balchenſtall
zu dem Verhältniß und der Verlobung mit dem armen Schullehrer

geſagt habe, wurde uns von einem allen jenen Verhältniſſen nahe

ſtehenden Freunde die bezeichnende Auskunft zu Theil: Die Mutter

Boßhard,eine treffliche und geſcheidte Frau, war zum Voraus für

Dandliker eingenommen, der Vater, ein einfacher, ſchlichter Mann,

hatte auch nichts dagegen und vollends nicht, als der Onkel Bar⸗

bara's, der „Götti“, in vielen Punkten Orakel des Hauſes, im Fa—

milienrath ebenfalſs konſultirt, das gewichtige und runde Votum

abgab: „Dasfreut mi, er iſchten Ma wie Gold“ Einbeſſeres

Zeugniß konnte dem Bräutigam nicht ausgeſtellt werden. Das

Parchen hielt am 22. Oktober Hochzeit und begründete einen Haus—

ſtand, der Anfangs wohl auch von Sorgen und Entbehrungen be⸗

gleitetwar, aber anherzlichem Einverſtändniß und treuer Arbeit

niemals Mangel hatte. Dies Hausweſen iſt nachmals zu einem

padagogiſchen Rufe gelangt, der weit über die Grenzen des Schwei—

zerlandes ging und hat während 22 Jahren Schatze geſammelt, die

kein Roſt frißt und Früchte gezeitigt, die für das ganze Leben aus⸗

reichen: in der Erziehung junger Schweizer und Ausländer zu

braven Menſchen und guten Bürgern.
Es iſt etwas Schones um eine Ehe, die im Himmelgeſchloſſen

worden, d. h. die ausaufrichtiger Liebe, nicht aus Konvenienz oder

Berechnung hervorgeht, und in der die zwei Gatten einandertreulich
helfen in Freud' und Leid. Aberauch die innigſte Liebe und Treue
kann auf Erden nicht ohne das tägliche Brod exiſtiren; ſie kann

allenfalls auch erfinderiſch werden und ſuchen, bis ſie findet. Der

Sekundarlehrer von Pfäffikon hatte jetzt ſeinen „Schatz“ gefunden

und heimgeführt, aber er blieb ein armer Schullehrer, wiealle ſeine

Kollegen von dazumal, und wie dannnach einiger Zeit noch ein

kleiner Schreihals — daseinzige Kind der glücklichen Ehe — ein—

rückte, da werden die zwei Leutchen etwa einmal hin und her ge—
rathſchlagt haben, wie ſie es am beſten anſtellen, um mit Gottes
Hulfe und eigenem Zuthun doch ein Bischen beſſer durchzukommen
und ihre „ſoziale Frage“ zu löſen. Dazeigte es ſich denn mehr
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und mehr, daß Dändliker in ſeiner Hausfrau ſeinen „Schatz“ auch

im andern Sinn des Wortes gefunden, d. h. eine Gehülfin, die
gelehrig und willig auf ſeine Gedanken und Projekte einging und

ihrer Aufgabe gewachſen war. Einer von Denen, die dort zu Hauſe

ſind und das Hausweſen aus der Nähe beobachten konnten, ſagte

uns: Eswarintereſſant für uns, wahrzunehmen, wie der Ehemann
Dändliker jetzt wieder eine neue Seite ſeines Weſens hervorkehrte.

Er, der eifrige Lehrer und Sprachforſcher, kümmerte ſich um Alles

in der Haushaltung, auch um das Kleinſte, und hat ohne Zweifel
in manchen Dingen und Obliegenheiten ſeine Babette, die noch jung
und wenig welterfahren, aber klug und arbeitſam war, erzogen,
angeleitet und unterrichtet. Sie war allem nach auch hier eine gute

Schülerin, denn ſie wetteiferte binnen wenig Jahren mit ihrem

Gatten in dem löblichen Streben, dasjenige, was Dandliker's ganzes
Sein und Weſen erfüllte, den erzieheriſchen Beruf, zum

geiſtig⸗ idealen Brennpunkt des Hauſes, wie zum Fundament einer
ſorgenfreieren Zukunft zu machen.

Schon während der letzten Jahre des Aufenthalts in Pfäffikon
nämlich nahm die Haushaltung den Charakter eines kleinen Pen—
ſionates an und hatte Dandliker die Befriedigung, die erſten Zög⸗

linge (wenn wir nicht irren, aus Genf und vom Engadin) bei ſich

aufzunehmen, und von dieſer Zeit war die pädagogiſche Wirkſam—
keit unſeres Freundes im Schulhaus und im Familienleben unzer⸗
trennlich verbunden. Es dürfte ſchwer halten, zu entſcheiden, in

welcher Richtung der Verſtorbene mehr und nachhaltiger gewirkt,

ob in ſeinen Lehrfächern und Schulzimmern, oder daheim als Er—
zieher. Aber wir haben nicht nöthig, das zu unterſuchen, denn
Beides gehörte durchaus zuſammen. Die Schüler auf der Schul⸗

bank fühlten den ſittlichen Ernſt und die erzieheriſche Gewalt des

Lehrers, die Zöglinge im Haus ſahen von vornherein den geachteten,
praktiſchen Schulmann vor ſich, der ihnen in allen Schularbeiten
und Aufgaben rathend und helfend zur Seite ſtand. Sovieliſt
ſicher, daß Keiner von Denen die in Dändliker's Haus und Fa⸗—

milie eintraten, um hier neben den öffentlichen Schulen und der
Vorbereitung auf eine berufliche Bahn Deutſch zu lernen, ein kern—
geſundes, trauliches Familienleben zu genießen und dengeiſtig-ge—
müthlichen Einfluß eines hochgebildeten Mannes von weitem Blick und
edler Menſchenfreundlichkeit auf ſich einwirken zu laſſen — daß
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Keiner von ihnen — ihre Zahl wargroß undihre Laufbahn

mannigfaltiger Art — dies Hausverließ, ohne die Gefühletiefſter

Dankbarkeit und Pietat mitzunehmen in's ganze ſpätere Leben und

Schaffen. Und ſo kam es denn, daß Eins dem Andern rief, daß

dieſes Hauſes wohlthuendes Walten und Wirken vonallen Seiten

Anerkennung und Zuſpruch erfuhr, daß Däandliker ſelbſt ſeine tief⸗

innerſte Befriedigung fand, wenngleich für ihn und die Gattin mit⸗

unter eine große Arbeitslaſt, und daß in und außer dem Vaterland

ſo manches dankbare Elternpaar lebt, ſo mancher brave Jüngling

und Mannzu finden iſt, die alle ohne Ausnahmedie Zeit des

Aufenthalts bei Dändlikers als eine Periode des Glückes und was

ſie von dort an Bildung und Charakter gewannen, als einen Segen

für's ganze Leben betrachten.

Doch wir ſind hier gewiſſermaßen ſprungweiſe nach Winter—

rhur gekommen undſollten billigerweiſe nicht nur ſo unvermerkt

von demländlich⸗ſtillen, freundlichen Pfäffikon Abſchied nehmen, wo

Daändliker des Lebens Noth und Sorge getragen, aber auch viel

Freundſchaft, Vertrauen und Anerkennung gefunden. Es mochte in

dortigen Kreiſen die Nachricht vom bevorſtehenden Weggangdieſes

Lehrers tiefer ſchmerzen, als da, wo mander tüchtigen Männer

viele hat, der Abſchied eines hochgefeierten oder berühmten Mannes,

denn ob es auch wahr ſein mag, daßkein Sterblicher unerſetzlich,

ſo iſt's eben auch Erfahrungsſache, daß namentlich in ländlichen

Kreiſen ſolch' ruhige und beſcheidene Naturen, die mit idealem Geiſtes⸗

ſchwung dasſchlichte Eingehen in den Volksgeiſt verbinden, unend—

lich wohlthuend und viel weiter herum wirken, als es nach beruf—

licher und lokaler Stellung oft den Anſchein hat.

Die Bildungsſtufe, welche Dändliker im Lauf der Jahreer—

klommen, die entſchiedene Vorliebe für Sprache und Literatur, die

Anfängeeiner erzieheriſchen Praxis und die allzu kärgliche Oekonomie

eines Volksſchullehrers — das alles wird mehr und mehr dazu bei—

getragen haben, die Gedanken und Wünſche auf ein höheres Ziel

zu lenken. Eine 18jährige, muſterhafte Schulführung mußte un⸗

weiſelhaft den Namen unddie Leiſtungen des Mannes auch in wei⸗

eren Kreiſen bekannt werden laſſen. In Winterthur ſuchte man für

die dortige „Knabenſchule“ einen Lehrer der deutſchen Sprache und

richtete das Augenmerk auf unſern Freund. Die Sekundarſchulpflege

Pfaffikon⸗Hittnau, um ein Zeugniß angegangen,ſtellte ihm dasſelbe
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unter dem 6. April 1854 in ehrenvollſter Weiſe aus. Indieſem
Atteſtat (unterzeichnet Pfarrer Ziegler) wird Dändliker vorerſt als
Mannvongroßen Talenten und gründlichen, umfaſſenden Kennt—
niſſen bezeichnet, der mit ausgezeichnetem Lehrgeſchick und unermüd⸗
lichem Eifer an ſeiner Schule gearbeitet und unter oft ſchwierigen

Verhältniſſen allezeit Vorzügliches geleiſtet,demgemäß auch bei den
Schülern ungetheilte Liebe und Anhänglichkeit, bei der Bevölkerung
dankbare Anerkennung und hohe Achtung geerndtet habe. Dann
wird ſeine wiederholte Berufung an das Präſidium des Lehrerka—
pitels ꝛc. erwähnt und dahingeſchloſſen:

„Wenn Herr Dändliker gegenwärtig den Wunſch hegt und ihn
durch ſeine Anmeldung ausgeſprochen hat, an eine nicht nur in au⸗
ßerer Beziehung bedeutend günſtigere, ſondern auch ſeinen gründ—
lichen Kenntniſſen und zumal ſeinen Lieblingsſtudien ange—
meſſenere Lehrſtellein Winterthur zu erlangen, ſo müſſen wirſolches
wohl um der Möglichkeit des Verluſtes willen aufrichtig bedauern,
dürfen aber dem Petenten dieſes wahrheitsgetreue Zeugniß nicht

verſagen.“

Die Erziehungsdirektion ſtellteam 2. Mai ihr Wahlfähigkeits—

Zeugniß aus, die Bürgergemeinde Winterthur genehmigte am 28.
Juni mit großer Mehrheit den Wahlvorſchlag und erwarb damit

dem Gemeinweſen eine geiſtige Kraft von eminenter Bedeutung, der

Schule einen Fachmann, der nicht bloß durch Lehrtalent und Cha—

rakter zum wachſenden Kredit der höheren Schulen von Winterthur
beitrug, ſondern auch ſein organiſatoriſches Geſchick in allen

Stadien der Reorganiſation und Erweiterung dieſer Schulanſtalten

glänzend beurkundete.
Die Außenwelt hat von alledem, was Dändliker während 19

Jahren in unſerer Stadt gearbeitet und gefördert, durchſchnittlich

wenig erfahren, und doch wardieVielſeitigkeit ſeiner Bethätigung

eine erſtaunliche, zeitweiſe faſt erdrückende. Erliebte es nicht, viel
von ſich und ſeinem Thun reden zu hören, half in allen möglichen
Behörden, Kommiſſionen und Geſellſchaften unermüdlich mit,ſtellte
ſich aber nie in den Vordergrund und lehnte z. B. jede Wahlkan—
didatur in den Großen Rath oder nachher Kantonsrath beharrlich
ab diesnicht allein aus Gründen der Arbeitsbelaſtung, der

hauslichen und Schulpflichten, ſondern weil er für das parlamenta—
riſche Feld weder Liebhaberei noch perſönlichen Ehrgeiz hatte
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SeinemSchickſal entrinnt Niemand, amallerwenigſten derjenige

Lehrer, Pfarrer, Beamte ꝛc., der in Winterthur Quartier bekommt

und mit einiger Bildung oder Welterfahrung auch etwelchen Pa—

triotismus und Opferwilligkeit verbindet. Kaum hat er Wohnung
genommen, Kiſten und Kaſten geordnet, ſich ein Bischen in der Ge—
ſellſchaft umgeſehn und vielleicht unvorſichtiger Weiſe irgend eine
ziemlich vernünftige Anſicht über ein ſtädtiſches Traktandum geäu—

ßert, ſo ſteht ſein Name auf irgend einer Wahlliſte und freuen ſich
die verehrten Herren, die ihn geangelt haben, unendlich der neuen
Aquiſition — der Manniſt „Rath“ oder „Pfleger“, bevorerſich

nur recht umgeſehn. In den d0er Jahren ſpukte der Burgergeiſt

mitunter noch ziemlich fühlbar und war derNiedergelaſſene ſchon
als ſolcher eher geſichert vor der Bürde der kleinen und großen

Ehrenämter, allein Dändliker's ganzes Weſen, ſeine Gutmüthigkeit

und Arbeits ⸗-Spannkraft war nungeradewiegeſchaffen für das

emporſtrebende Winterthur mit ſeinen raſtlos ſich drängenden Pro—

jelten und Plänen, mit ſeinem Knäuel von Kollegien, Kommiſſionen,
Vereinen und Geſellſchaften. Der Lehrer von Pfaͤffikon kam mit

einer Familie von 7 Köpfen (er brachte 4 Zöglinge bei der Ueber—
ſiedlung mit) hieher, trat in eine Lehrerſtelle, die ihm durchſchnitt—

lich 30 Stunden wöchentlich auferlegte und ſteckte nach wenig Jahren

in ſo viel Behörden und Kollegien, die für ſtädtiſche oder gemein—

nützige Zwecke arbeiteten, daß die Bewältigung faſt übermenſchlich
erſcheint. Und je geduldiger der Laſtträger, deſto unverdroſſener
wird in der Regel aufgeladen.

Wir werden die Muſterkarte von Aemtern und Aufgaben, mit
denen unſer Dändliker betraut wurde, etwas genauer betrachten,

zuvor aber noch ein Blick auf ſeine Lehrthätigkeitim neuen Wir—⸗

kungskreis. Die ihm hiebei amnächſten ſtanden, werden dasrich—

tigſte Zeugniß ablegen und wir laſſen deßhalb den Freund und

Kollegen ſprechen, der am Tage, da man dem Hingeſchiedenen die
letzte Ehre erwies, dem tiefen Leid bewährter Freundſchaft Worte
lieh, und indem er das Bild des Lehrers undKollegenzeichnete,

bemerkte, auch in dieſer Beſchänkung ſei es ein reiches und ſchönes
Bild, wohlwerth einer dauernderen Darſtellung als durch das
flüchtige Wort.

„Wenn wir —ſagt Dr. Welti — dasLebenderjenigen
Menſchen ein ganzes, volles und ſegensreiches nennen, in welchem
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Wollen und Vollbringen, Pflicht und Vermögen in glücklicher Ein—

heit und ſchöner Harmonie zuſammengingen, um, nach den Bedin—
gungen menſchlicher Beſchränktheit, nach allen Seiten vollſtändig der
Aufgabe gerecht zu werden, die das Schickſal ihm geſtellt hat, dann
war das Wirken unſeres Dändliker ein ganzes und volles Denn
hat die Schule und Erziehung, der ſein Leben gewidmet war, zu
ihrem Zweck die Bildung des Geiſtes, ſeine Herrſchaft über die Ma—
terie, ſo war gewiß unſer Freund zur Arbeit des Lehrers und Er—
ziehers von einem gütigen Geſchick reich und glücklich ausgeſtattet.
Der Grundzugſeiner innern Natur warein klarer, heller und ord⸗

nender Geiſt, der dominirend die Seite des Empfindens überragte,

und jede Unklarheit des Denkens, jede Verſchwommenheit des Ge—
fühls fernhielt. Solche Geiſtesart iſt gern vereint mit Kraft und

Energie des Willens, und in wie hohem Graddieſelbe unſerem
Freunde eigen war, dafür zeugt ſchon die Weiſe und der Weg,

wie er ſich die eigene Bildung errungen. Ihm wares in der Ju—⸗
gend nicht ſo gut geworden, von Stufe zu Stufe an der Hand des
Lehrers geführt und gehoben zu werden; a lein, durch eigene
Kraft und eigenes Denken müßte er mühſam die Stufen höherer,
wiſſenſchaftlicher Einſicht erklinmen, und auf dieſen Segen der

Selbſterziehung und Selbſtzucht müſſen wir mehr als Einen Zug

im Charakter unſeres Freundes zurückführen: die Raſchheit und
Sicherheit ſeines Urtheils, die Energie, mit der er jeden Gedanken
ganz und fertig ausdachte und überhaupt die ſtrenge Zucht des
Geiſtes, die nichts Halbes und Unfertiges zu ertragen vermag.
Solche Eigenſchaften hätten ihn wohl befähigt, auf jedem Gebiet

wiſſenſchaftlicher Erkenntniß Großes zu erreichen — auf dem Gebiet

der Schule haben ſie ihn zu einem Meiſter gemacht im vollſten

Sinn des Wortes.
„Wieſicher und klar war die Weiſe ſeines Lehrens, der Gang

der Entwicklung! Wie ſcharf zog er die Grenzlinien, innerhalb
deren er ſich ſelbſt Stoff und Erklärung zurechtlegte, ſo daß jede
ſeiner Leltionen eine fertige und reinliche Arbeitwar Und mit

ſo einfachen Mitteln, mit ſolcher Ruhe des Gemüthes, Sicherheit
und Freiheit gelang ihm das, daß manbeim Anſchauenſolchen

Thuns kaum eine Ahnung hatte von der Arbeit, die zu Grunde

lag, und daß man wiebei einem echten Werke der Kunſt nur Na⸗
türliches und Selbſtverſtändliches zu ſehen glaubt. Von ihm aus
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ging beim Unterricht ein ſtiller, leiſer und doch unwiderſtehlicher

Zug, der den Geiſt des Schülers anregte und Schluß um Schluß

zur richtigen Erkenntniß des in Frage liegenden Objekts führte
Und dieſe Anregung zur Erkenntniß war undiſt immer auch eine
ſittliche Anregung und ließ ihn jedes weitere Hülfsmittel der Zucht
entbehren. Seine Mittel der Disziplin fielen zuſammen mit denen,
die den intellektuellen Antrieb gaben, unterſtützt und gehoben durch
den Eindruck ſeiner ſcharf ausgeprägten Perſönlichkeitund das Bei-—
ſpiel ſtrenger Pflichterfüllung. Deſſen werden Alle Zeugen ſein,
deren Lehrer unſer Freund jemals geweſen iſt: inſeiner Pflichter⸗

füllung gab es kein Abweichen vom rechten Weg, kein Schwanken,
keine Schwäche, da konnte keine Mißſtimmung, keine äußere Ein—

wirkung ihn ſtören; ſein ganzes Weſen warinnigſt verwachſen mit

dem, was Aufgabe ſeines Amtes war. Und mußte wohlſolche

Arbeit, Tag um Tag und Jahr um Jahr, von Segen und Erfolg
begleitet ſein, erwarb ſie ihm die Dankbarkeit, Liebe und Achtung
der Schüler, Kollegen und Vorgeſetzten, ſo war nurerſelbſt nie

von ſeinem Thunbefriedigt.

„Sein raſtloſer Geiſt konnte bei keinem Erfolg ausruhen, er

mußte ſuchend, ſtrebend vorwärts dringen nach immer größerer

Tüchtigkeit für die Berufsarbeit. Und ſo hat er Jahr um Jahr
unermüdlich gearbeitet an der eigenen Bildung, hat zumal keine
geiſtige Leiſtung unbeachtet vorübergehen laſſen, die ſich für den

Unterricht fruchtbar machen ließ, hat im Umgangmitſeinen Kollegen
durch den Austauſch der Anſichten Belehrung geſucht und gegeben,
immer in ſpontaner Aktivität des Geiſtes wachſend undvorſchreitend,
nie ausruhend in ſelbſtzufriedener Betrachtung. So warer als
Lehrer, und wohl dürfen wir ihm am Endeſeiner Laufbahn das
Wort der Schrift zurufen: „Dein Leben warnicht für Dich,
ſondern für Diejenigen, die gerne lernen wollten“.

„Und als dann vorJahren (1868) der ältere Freund von der
Leitung unſerer Schulen zurücktrat, und das Vertrauen der
Behörde ihn zu dieſer Stellung berief, da öffnete ſich ihm ein wei—
teres Arbeitsfeld, auf dem er eine neue Seite ſeines reichen Geiſtes
bethätigen konnte, denn er beſaß in hohem Grad organiſatoriſche

Begabung,jeneſeltene Fähigkeit, die äußere Welt der Erſcheinungen
nach erkannten Geſetzen zu gliedern und zu ordnen, und mannig⸗
fache Kräfte in harmoniſcher Wechſelwirkung gleichſam zu Einer
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Kraft und Einem Ziel zuſammenzufaſſen. Es warenderPflichten
viele und mannigfaltige, welche die neue Stellung ihm auferlegte
— erhatſie erfüllt wie die Pflichten des Lehrers: mit eminenter

Begabung und unermüdlicher Gewiſſenhaftigkeit. Ihm ſchien, in
ſeiner Mittelſtellung zwiſchen Schule und Behörde gewinne er den

richtigſten Standpunkt dadurch, daß er nach beiden Seiten hin mög⸗
lichſt viel (uur zu viel) Arbeit auf ſeine Schultern lade; nicht nur
die fortlaufende Arbeit des Tages, ſondern auch die höhere Arbeit,
die darin lag, daß ſein produktiver Geiſt unaufhörlich dar auf dachte,

von der Schule, die er leitete und liebte, allesHemmende, Schäd—

liche zu entfernen urd ihre Zwecke mit neuen Mitteln zu fördern
Und nach dem Dichterwort, daß der Menſch wächst mitſeinen

höheren Zwecken, wuchs auch an ihm der ganze Menſch, paarten

ſich Milde und Wohlwollen mehr und mehr mitder ſcharfen Kon—

ſequenz ſeines Denkens und nährten und bewahrten ihm nebenaller

Nüchternheit und Strenge ſeines Urtheils den idealen Glauben.
Daßerdieſen in ſich trug, ein Bildungsideal, das in dem Glauben

ruht an die unendliche Entwicklungsfähigkeit des Menſchengeſchlechts,

das beweist neben ſeinem ganzen Wirken am beſten die lbetzte
That ſeines Lebens!“

Vondieſer ſeiner letzten That ſpäter noch einige Worte. Der
Mann,deſſen Thätigkeit als Lehrer und nachher Rektor unſerer
höheren Schulen, zuſammengenommen mit ſeiner Aufgabe als

Erzieher — ſein Penſionat erweiterte ſich bald auf durchſchnittlich

10 Zöglinge, von denen wohl auch nicht alle aus lauter Gehorſam

und Lenkſamkeit zuſammengeſetzt ſein mochten — deſſen Aufgabe
wohl umfaſſend genug geweſen wäre, um mancheminderelaſtiſche

Arbeitskraft ganz zu beanſpruchen; dieſer Gymnaſiallehrer, der den

Unterricht in Sprache und Literatur ſo muſterhaft ſauber und per—

fekt ertheilte, entwickelt nun allmälig auf allen Gebieten unſeres

ſtädtiſchen Lebens, in der Adminiſtration, in den Schulbehörden,

in der Gemeinnützigkeit, im Vereinsweſen und in der Pflege edler

Geſelligkeit einen Reichthum von Gaben und Mitteln, eine Virtuoſität,
für alles Zeit und Intereſſe vorzuſparen, daß manofthätte denken
ſollen, Schule und Penſionat könnten garnicht vorhandenſein—
Und wievielfach warer erſt noch der begutachtende, organiſirende

Kopf, wo andere Leute das Mandat, die Ausführung und die Ehren⸗
bezeugung hatten! DasArbeitsfeld unſerer Schulbehörden hater in



26

allen Richtungen gepflügt: Schulpfleger GGrimarſchule), Stadtſchul—

rath, Sekundarſchulpfleger, Turn⸗ und Kadettenkommiſſion, Biblio—
thek⸗Konvent, Aufſicht und Pflege der Handwerksſchule, an deren

Errichtung und Wachsthum erweſentlich Theil hatte — alles durch⸗

wanderte er und blieb theilweiſe dabei bis zum Ende ſeines Lebens.

Gedraͤngt von den Freundenließ er ſich, freilich widerſtrebend, in

den Stadtrath wählen, den er aber bald wieder verließ, weil das

nun allerdings gar zu viel Kolliſion mit Schulpflichtund Studium

nach ſich zog und nur bei eingehender Bekanntſchaft mit dem Ver⸗

waltungsdetail Befriedigung gewähren konnte. Als Direktions—

Mitglied der Hüulfsgeſellſchaft hat er lange Zeit getreulich und ge—

wiſſenhaft gearbeitet Bei Grundung eines Vereins der Niederge⸗

laſſenen war er als einer der erſten dabei, und präſidirte dann

demſelben in ſeiner freundlich-wohlwollenden Weiſe ſo trefflich, daß

dieſer geſellige Kreis während einigen Jahren ſich eine namhafte

und bedeutende Stellung im ſtädtiſchen Leben erwarb—

Inder akademiſchen Geſellſchaft war er der Treueſten und Ge—
můthlichſten Einer, der ſelten fehlte, und um die Zahl voll zu
machen, finden wir ihn auch im Kunſtverein. Auf politiſchem Boden
hielt er, als Winterthur anfing ſich zu regen und zu ſtrecken und

unter Dr Sulzers Führung die Stadtverwaltungeinenenergiſchen,

fortſchrittlichen Vormarſch antrat, entſchieden zum Stadtregiment

und deſſen ſchöpferiſchen Intentidnen, ohne jemals den maännlichen

Freimuth und die Selbſſtändigkeit der Prüfung zu vergeſſen. Das

Jahr 1867 brachte den Reviſionsſturm und die demokratiſche Strö—

mung. Nach ſeiner ruhigen Weiſe beobachtete Daͤndliker die

Symptome und die handelnden Perſonen, gingernſtlich und gewiſſen—

haft mit ſich ſelber zu Rathe und trat eines Abends — es warim

Verein der Niedergelaſſenen — mit der offenen und rückhaltloſen

Erklaärung heraus: „Ich ſtelle mich in die Reihen der demokratiſchen

Partei und werde ſie, ſoviel an mir liegt, im Verfaſſungskampf
unterſtützen“ Unsiſt jener Abend gegenwärtig, wie wenn's geſtern

geweſen waͤre. Säuberlich und ſorgfältig, wie bei einer akade—

miſchen Preisaufgabe, wurde von ihm hüben und drüben gewogen

und geſichtet, die Gefahren und Schattenſeiten der Bewegung be⸗

leuchtet, die berechtigten Motive und Prinzipien hervorgehoben und

dann die Bilanz gezogen, wie wir ſie ſoeben zitirt haben. Erhatte

das tiefe Bedürfniß, ſich rund und gründlich auszuſprechen, ganz
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beſonders in der deutlichen Vorausſicht, daß die Periode des Kampfes
eine ſtürmiſche, das öffentliche und geſellige Leben ein von Partei⸗
zwiſt durchwühltes, die Zweideutigkeit aber bei ſolcher Sachlage das
übelſte ſein werde. Er hat untruglich Wort gehalten. Der demo—
kratiſche Verein trat in politiſcher Richtung als tonangebender
Sprecher auf die Buhne. Auch hier bewegte ſich Dändliker mit
ſicherem Takt und war der aufmerkſamen Beachtung ſeiner maß⸗
vollen, klugen und ehrlichen Rathſchlaägeſicher.

Du lieber Himmel, was hatunſer gute Dandliker nicht reden,
ſchreiben und „referiren“ müſſen für alle die Vereine und inall'
den Verſammlungen verſchiedener Art! Akademiſche Vorträge für
gemiſchtes Publikum, nachher „offentliche, unentgeltliche Vorträge“
nach demokratiſchem Zuſchnitt, alſo allgemeine Volksbelehrung;
Referate für den Schulrath und Stadtrath, Referate bei den großen
politiſchen Meetings, deren wir während einigen Jahren ſo viele
hatten. Vorleſungen im Verein der jungen Kaufleute u. ſ. w

Und wenner ſich dann auch einmalinſeiner unerſchöpflichen
Geduld und Freundlichkeit ein Stück Arbeit aufladen ließ, das nicht
ſo ganz und gar im Bereich ſeines Wiſſens und Umfaſſens lag oder
wenn Bedrängniß und Uebermaß von Arbeit die Sorgfalt der
Praparation ein Bischen beeinträchtigte, da war's ihm ein großes
Herzeleid und eine Gewiſſensnoth, denn er meinte, nun ſei Alles
nicht recht zufrieden mit ihm, während in Wahrheit Jedermann
voller Lob und Anerkennung war, denn das geordnete Denken und
klare Vortragen, ob etwas feiner präparirt oder nicht, war dem
raſtloſen Arbeiter zur andern Natur geworden.

Esverſteht ſich von ſelbſt, daß er gerade wegen ſeiner gut⸗
müthigenBereitwilligkeit allerſeits ein beliebter Vertra uens mann
war, daß Eltern und Vormünder ihn heimſuchten, daß Schulrath
und Kommiſſionen dieſen Helfer und Rather in allen Nöthen und
Verlegenheiten, bei allen Lehrerwechſeln und Berufsfragen brauchen
konnten. Als die höheren Schulen von Winterthur reorganiſirt und
dem kantonalen Schulorganismus akkommodirt wurden, da war
Dandliker wieder mitten im Zeug, und als das Ehrenamt des Rek—
torates auch noch auf ihn überging, da mochte er doch wohl im
Stillen einmal ſeufzen: „Es iſt genug!“ Gewiß, es war nun
des Guten genug, denn ſein Haupthaar fing an zu erbleichen und

das Herz fing an beängſtigend zu ſchlagen, aber er wollte nicht
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darauf achten, blieb unentwegt bei der Arbeit und in der Geſell⸗

ſchaft — Einer von Denen, die man nirgends miſſen mag, ſelbſt

wennſie mitunter recht ſtill und arbeitsmüdeſind.

Da wir doch von der „Geſellſchaft“ ſprechen, ſo ſei hier beige⸗

fügt, daß Dändliker bei all' ſeiner Arbeitslaſt und neben allen

Sitzungen und Kommiſſionen Zeit fand, ſich der freien Geſelligkeit

zu widmen, daß ſein Hausein gaſtliches im weiteſten Sinn des

Wortes war und daß er es ganz und garnicht verſchmähte, in

feinem häuslichen und geſelligen Leben alle die Genüſſe und Erhei⸗

terungen mitzugenießen, an denen man in ſtädtiſch⸗geſelligen Kreiſen

ſich erfreut, die ja auch gerade für den Mannderernſten Geiſtes⸗

Arbeit und des angeſtrengten Denkensſooft der einzige Erfriſchungs⸗

punkt ſind, bei dem manauch wieder einmalſo recht herzlich des

Lebens froh wird und mit den Froͤhlichen lachen kann. Stattvieler

Wortehier ein kleines Bild aus dem Leben, das amallerbeſten

zur Illuſtration des Geſagten dienen kann und die Leſer dieſer

Skizze plötzlich aus der Werkſtatt der ernſten Geiſtesarbeit vor eine

heitere Bühne führt.

Das „Sonntagskränzchen“, eine 1862 gegründete gemiſchte

Geſellſchaft, die ſich mit äſthetiſcher Unterhaltung, mit Muſik, dra—

matiſcher Dilettanterei, mit humoriſtiſchem Schabernack die Zeit ver⸗

treibt und beinebens auch noch weidlich tanzt (aber nicht mit Karten

ſpielt) — dieſes Sonntagskränzchen war unſerem Freund an's Herz
gewachſen und er ſelbſt mit ſeiner Familie — meiſt wurde auch
einigen Penſionären das Vergnügen zu Theil — fehlte ſelten in

dieſem Kreis und gehörte zu den Gründern und Stammgäſten in

der Geſellſchaft. Begeben wir uns einmalmitten in's Kränzchen.
Daſtehen wir vor einer kleinen Bühne, mit Muſikpulten, Klavier
und Orcheſter⸗Requiſiten von eigenthümlicher Art — lauter Kinder—

Inſtrumente. Es wird unter Leitung des damals eifrigen muſi⸗

kaliſch⸗dramatiſchen Regiſſeurs, des Organiſten Götz, die Kinder—

Symphonie von Haydn aufgeführt. Die Vorſtellung beginnt, auch

der große Padagog befleißt ſich der Mitwirkung im Orcheſter, hat

getreulich und ohne Gefährde die Proben ausgeſtanden undbrillirt
heute als Nachtigall (die ſogenannte Waſſerpfeife). Ihmiſt gründ—

lich wohl dabei, weil er weiß, daß die ganze Geſellſchaft ſich an
dem hochkomiſchen Genuß einer ſolchen Virtuoſenproduktion königlich

ergötzt.
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Dergleichen Züge wärenleicht zu vervielfältigen, aber es ge⸗
nügt an demkleinen Charakteriſtikum, um die geſellige Seite Dänd⸗
likers zu zeichnen. Soernſt und gemeſſen ſeine berufliche und amt⸗

liche Haltung, ſo grundgemüthlich und lebensfroh war er im Kreis

der Freunde und der geſelligen Unterhaltung. Kein Wunder, daß
die jungen Leute, deren Erziehung ihm anvertraut war, ſich wohl
fühlten in einem Hauſe, wo pädagogiſcher Ernſt mit jovialer Bon—
hommieſich paarten und jede engherzig- pedantiſche Schulmeiſterei

ausgeſchloſſenwar. Und wir fügen hinzu: Wohl ihm, daß er
neben all' ſeiner anſtrengenden, aufreibenden Pflichterfüllung auch
den Sonnenſchein einer durch die Kunſt geadelten und mit Humor
gewürzten Geſelligkeit zu genießen verſtand. Erhatin ſeinen jüngeren
Jahren die harte Schule der Entbehrung und der kümmerlichen Exi⸗
ſtenz durchgemacht und als für ihn, Dankſeiner raſtloſen Arbeit

und der treuen Mitarbeit ſeiner Gattin auch mit Bezug auf die
außere Lage beſſere Tage kamen, dakargte er nicht und geudete er
nicht, ſondern geſtaltete ſein ganzes Hausweſen zu einer Stätte des
ſoliden Wohlſtandes und mäßigen Genuſſes, und ließ Jedermann,
der aus⸗ und einging, ſpüren, daßhier edle Geſelligkeit, Kunſt und
Wiſſenſchaft, offene Hand für Armuth und opferwilliger Sinn für
alle möglichen gemeinnützigen Beſtrebungen daheim ſeien. Esiſt
für uns Ueberlebende ein wahrhaft wohlthuendes Gefühl, das uns
ſagt, daß der heimgegangene Freund nicht bloß für die Mit- und

Nachwelt gearbeitet, ſondern auch ſeine behaglichen Stunden und
beſcheidenen Lebensfreuden genoſſenhat. Ihm war — esiſt dies
bei Männern von ſeinem Bildungsgang nicht ganz gewöhnlich —

ein feines Gefühl für Schönheit und äſthetiſche Geſtaltung aller
Außendinge eigen, zuwider Alles, was gegen Ebenmaß und har—
moniſchen Eindruck verſtieß, ebendeßhalb hatte man in ſeinen vier

Wändenallezeit den wohlthuenden und behaglichen Eindruck eines
glücklichen, gebildeten und durch Kunſtſinn gezierten Hausweſens

Aus alledem ſehen wir, daß der Gang der Dinge und die Ge⸗
ſtaltung der Verhältniſſe in Pfäffikon wie in Winterthur im Grund
dasſelbe Bild darbieten, nur hatte es in Winterthur reichere Farben

und eine beſſere Einfaſſung. Wo ſich Dändliker einmalniederge—
laſſen, da war er auch bald genug undgeradeweiler's nichtſuchte,
ein Vertrauensmann des ganzen Gemeinweſens und der Freund
aller Wohlgeſinnten. Die Stadt Winterthur mit ihrem Selbſtbe—
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wußtſein, ihrem kecken Emporſtreben, ihrem oft heftigen Parteikampf
und doch geſunden Gemeindeleben wurde ihm lieb, wie wenn er
allezeit hier geweſen ware, und wir glauben nicht, daß er jemals

weitergehende oder nach Aenderung ſtrebende Gedanken und Wünſche

hatte, wie es einſt in Pfäffikon der Fall war und wie wir aus No—
tizen und Zeugniſſen vom Jahr 1846 leſen können. Er wollte da—
mals auswandern, de h.er hatte mit Schweizern in Südamerika
bereits ein Engagement abgeſchloſſen, um dort als Lehrer und Er—

zieher zu wirken, aber die Mutter opponirte mit allem Nachdruck
gegen das Projekt und der gute Sohn gab nach und blieb. Wir
wollen annehmen, er wäre auch den Südamerikanern mutatis

mutandis geworden, was er ſeiner Heimat ward, aber ſoviel
patriotiſchen Egoismus dürfen wir doch haben und bekennen, wir
ſeien der braven Frau, die erſt 1871 ſtarb, alſo den ganzen Lebens—
gang ihres Jakob mitleben konnte, heute noch Dankſchuldig für
ihre mütterliche Contreordre.

Es warkeine glänzende und große Stellung, welche Dändliker
in Winterthur einnahm, aber eine ſeinem Weſen zuſagende, intenſiv
wirkſame und in Bezug auf Freundſchaftsbeziehungen, geiſtigen Aus—

tauſch und häusliche Behaglichkeit befriedigende Daßeralles das
der Schule und dem raſtloſen Bildungsfortſchritt dankte, daß er
mit ſeinem ganzen Herzen an der Weiterentwicklung des zürcheriſchen
Schulweſens hing, daß er die vorhandenen Lücken und die geſtellten
Aufgaben klar erkannte, das können wir unsnicht bloß nach allem,

was wirbeſprochen haben,vorſtellen, ſondern dafürſinddieletzten

Jahre ſeines Lebens ein einziges, ununterbrochenes Beweisthum.

Die Jahre 1870 und 71 brachten die Vorbereitungs- und Vor—
berathungsſtadien für die Reviſion des Unterrichtsgeſetzes, und mit

welchem Eifer, mit welch' eingehendem Studium Dändliker dieſe

Geſetzesarbeit verfolgte, das haben alle ſeine hieſigen Freunde in
friſcher Erinnerung. Der Ausbau der Primarſchule, die Hebung

der Sekundarſchule, das Technikum und die Realgymnaſien, das

waren die Brennpunkte und Ausgangspunkte ſeines Nachdenkens und
ſeiner Betheiligung an der Diskuſſion. Nicht abſolut und in allen

Punkten befriedigt von der endlichen Löſung dieſer Einzelſragen,

nahm er denGeſetzesentwurf als Ganzes mit Freuden auf und aner—
kannte unumwunden die Konſequenz des Geſammtwerkes und den

kräftigen und ideal-fortſchrittlichen Geiſt, der darin lag. Sein
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praktiſcher Blick und ſeine Kenntniß des bedächtigen Volksgeiſtes

mußten ihm die Schwierigkeiten einer Volksabſtimmung von
dieſer umfaſſenden, materiellen und ideellen Tragweite vor Augen
ſtellen, das war aber für ihn nur der Antrieb, unentwegt und guten
Muthes einzuſtehen und gegen den Strom der Bedenken anzukämpfen.
Er iſt damals, wie die meiſten ſeiner Freunde und Kollegen, unver⸗

droſſen als Wanderprediger ausgezogen und hat bei der Gelegen⸗
heit ſogar etwas rauhe Volksluft geſpurt und einem leidenſchaft⸗

lichen, zum Exzeß geneigten Terrorismus die ganze Würde und
Ruhe ſeines Weſens entgegengeſtellt, ohne über den Undank des
Volkes zu klagen. Der Fall des Unterrichtsgeſetzes war ihm eine

tief ſchmerzliche Erfahrung, nicht um des augenblicklichen Schlages

und der vergeblich gemachten Anſtrengung willen, ſondern weil ihm
der ganze Vorgang die ſozialen, obkonomiſchen und intellektuellen
Schäden aufdeckte, mit denen wir bei unſeren Beſtrebungen für den

Aufbau der Schule zu kämpfen haben.
Das Jahr 1872 brachte für ihn noch ganz andere—

nämlich das drohende Vorſchreiten des Herzleidens, das wohl in
ſeinen Anfangsſtadien ſchon aͤltern Datums war, aber bisanhin die
Willenskraft und den Arbeitsgeiſt nicht zu laͤhmen vermochte. Und

vom tödtlichen Feinde bedroht, hielt erimmer noch aus auf ſeinem
Poſten, blieb geiſtesſtark und pflichtgetreu und zog unter den Trüm—⸗

mern des eingeſtürzten Schulgeſetzes das Tech nikum hervor,

dies Malunterſtützt von der begeiſterten Zuſtimmung der ganzen
Stadt Winterthur. Hier ſtehen wir, wie Dr. Wellti ſagte — vor

der letzten That ſeines Lebens.

Das Projekt, das Technikum durch energiſche Initiative der

Stadt Winterthur in's Leben zu rufen und dem Kantonindieſer

Richtung weitgehende Anerbietungen zu machen, gedieh im Herbſt

1872 zur Reife, gelangte, nachdem die Gemeinde ihre freudige Zu—
ſtimmung gegeben, im Winter 187278 vor den Kantonsrath und
fand hier wohlwollende Aufnahme, nachdem es in der Hand einer

Kommiſſion, welche unſeren Freund als Sachverſtändigen beizog,
einige Veränderungen erfahren, die zu allgemeiner Verſtändigung
dienten. Im Mai 78 dem Volke vorgelegt, erlangte die neue
Schöpfung eine höchſt erfreuliche Mehrheit und in all' den Stadien
der Vorberathung wie nachmals für die Ausarbeitung einer organi⸗
ſatoriſchen Grundlage hat Dändliker's ſtarker Geiſt, ungebeugt von
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dem furchtbaren Feind, der an ſeiner Lebenskraft zehrte, Stand ge—

halten. In freier Verſammlung und Beſprechung, in den Gemeinde—

Behoörden, vor der Gemeinde, in der Kommiſſionalberathung, gab
er Wegleitung auf Grundlage ſeines ſorgfältig geſammelten Ma—
terials. Und als das Volk ſeine Zuſtimmung gegeben, als der
Patient von ſeiner Reiſe nach dem Süden heimkehrte, dalegte er
nochmals Hand an's Werk, gab den Grundlagen des Geſetzes Aus—
geſtaltung und Inhalt und erfüllte, auf ſein Krankenzimmer zurück⸗

gezogen, immer noch klaren Geiſtes, ſein letztes Mandat, indem er
den Entwurf „Organiſation und Reglement für das
Technikum des Kantons Zürich“ zu Papier brachte. Zur

Stunde, dawirdies niederſchreiben, iſt das geiſtige Vermãchtniß

Berathungsgegenſtand der kantonalen Kommiſſion, indie er, ein

Sterbender, gewählt worden war.

„Mitſicherer Hand und geſtaltender Kraft — ſprach Dr. Welti
am Grabe des Freundes — legte er das Fundament, auf dem der

neue Bauſich erheben kann, welchen aufzubauenerſelbſt befähigt

geweſen wäre wie wenig Andere. Doch dieſe Freude ward ihmnicht
zu Theil. Die Tage, daerinvoller Kraft und Geſundheit ar—
beiten konnte, waren gezählt und viel zu früh kamendiejenigen,
von denen es heißt: ſie gefallen uns nicht. Die am Markſeines

Lebens zehrende Krankheit ließ ihn nur mühſam den Forderungen
der Pflicht, die nun doppelt ſchwer auf ihm lag, Genügeleiſten.

Unddoch ruhteundraſtete er nicht; die Beängſtigung körperlichen Leidens

vermochte nichts über die Energie des Geiſtes. Miteiner Reſig⸗
nation und Selbſtbeherrſchung, die für ein fremdes Auge nur Kraft
und Geſundheit erkennen ließ, arbeitete er fort und wirkte noch ge⸗
raume Zeit in's Jahr 1873 hinein, das ſein Sterbejahr werden
ſollte. Auf das Andringen der Seinigen und der Freunde, wie auf

den Rath der Aerzte, welche die todesdrohende Krankheit erkannten,

ließ er ſich bewegen, im ſchönen Süden Erquickung und Stärkung

zu ſuchen. Er hat ſie leider für den Körper nur vorübergehend
gefunden, ſo ſehr auch der Geiſt ſich gehoben fühlte in der Betrach—
tung der Schönheit einer Natur und Kunſt, die einmal zu genießen
ſein ſehnlichſter Wunſch geweſen. Kaum zurückgekehrt, ergriff ihn
die tückiſche Krankheit wieder, und waserjetzt noch gelebt, das war

ein Kampf des ſtarken Willens gegen den Feind, der die Lebens—

kraft zerſtörte. Nicht mehr vermögend, die ganze Laſt der Berufs⸗
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ſtellung zu tragen, trug er ſo viel davon, alsderletzte Reſt ſeiner
Krafte erlaubte und als der müde Fuß ihn kaum mehr trug und
die beengte Bruſt mehrmals von Erſtickung bedroht war, hielt er

Stand ohneeinen Laut der Klage, h tüchtig in ſeinem Thun
wie in geſunden Tagen.

„Sokämpfte undlitt er, bis die fortſchreitende Krankheit ihn
ganzlich auf das Lager warf. Nur wenige Stunden vor ſeinem
Scheiden ſtand ich an dem Krankenlager. Matt und gebrochen war

der Körper, aber über die Klarheit des Geiſtes dasLeidenauch jetzt
noch nicht Herr geworden. Was erzudieſer Stunde geſprochen,

galt der Schule und „Könnte ich nur noch Ein Mal zu Euch hin—

überkommen“ — warſeinletzter Wunſch und Gruß andieKollegen.
Wohlmüſſen wir mit tiefem Schmerz und mit Wehmuthſcheiden

von ſeiner Ruheſtatt, aber wir wiſſen, daß die Frucht eines ſolchen

Lebens nicht verloren iſt. Sie lebt nicht bloß in alle dem, was er

den Seinigen, den Schülern und Freunden war,nicht bloß in den

Werken, die er in ſichtbarer Form geſchaffen, ſonderninderſitt—

lichen Nachwirkung, die von jedem guten Menſchenleben ausgeht
undſtill ſich einſenktin die Herzen anderer Menſchen, da und dort

wieder anregt und befruchtet zu gleichem Streben und Wirken.“

Nicht ohne Bangigkeit und Beſorgniß hatten Familie und

Freundederitalieniſchen Reiſe entgegengeſehn, er ſelbſt mochte ſein

phyſiſches Leiden noch nicht für allzu bedrohlich halten, die Andern
kannten die Gefahr des Zuſtandes. Allein es lag eine große Be—

ruhigung in der Begleitung des befreundeten Herrn Dr. Sulzer und
wer hätte Einſprache erheben mögen, wenn der Patient, auch abge—
ſehn von den Wirkungen des ſüdlichen Klima's, noch einen Lieb—
lingswunſch ſeines Lebens und Strebens verwirklichen — wenn er
„Neapel ſehen und dann ſterben konnte?“

Er ſah Venedig, Florenz, Rom und Neapel dieReiſezeit

dauerte etwa 6 Wochen — und genoß denprachtvollen Himmel
und die gebenedeite Kunſt (mit Heinr. Heine zu reden), wenn auch

nicht in vollen Zügen, wie ein rüſtiger Wanderer, ſo doch zufrieden

und vergnügt, bei leidlichem phyſiſchem Befinden. Das müde,

kranke Herz ſchlug ruhiger unter dem HimmelItaliens und die
Briefe, die nach Hauſe kamen, zeugten von phyſiſcher Erleichterung

und Wiederkehr der Hoffnung auf dauerndes Beſſerwerden. Wäh—
rend des Reiſens — es ging natürlich nicht allzuraſch von Station

3
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zu Station und er ließ ſich, um auf dem Laufenden zu ſein, ſeinen

Landboten“ nachſenden — las er denn eines Tages auf den Trak—
tanden der Bürgergemeinde Winterthur die Notiz: „Antrag des
Stadtrathes auf Ertheilung des Bürgerrechts an J. J. Dändliker

von Hombrechtikon“. Diefreundliche Aufmerkſamkeit und Aner—

kennung, die in dieſem Gruß aus der Heimat lag — er warin

Wahrheit mit ſammt der Familie, Tochter und Schwiegerſohn Win—

terthurer geworden — hat ihmherzliche Freude bereitet, aber wie

er denn in ſolchen Dingen eine ſtrupulös gewiſſenhafte Natur war,

ſo beſchaäftigte ihn von Stund an ſchon wieder der Gedanke, ob

nicht in dieſem ehrenden Beſchluß doch auch eine Art Verpflichtung

zu neuer Arbeit und Aufopferung liege? Der Gedanke aneinen
Ruheſtand“ mitallfälliger Penſionirung war dem Mann,derZeit

ſeines Lebens gearbeitet und der Zahl der Jahrenach erſt auf der

Hoͤhe des Mannesalters ſtand, ohnehinrecht ſchwer und peinlich ge—

weſen, ja es hielt auch für die Nächſtſtehenden ſchwer genug, mit

ihm über dieſe Dinge zu reden und zu rathſchlagen.

„Esiſt beſtimmt in Gottes Rath, daß man vomLiebſten, was

man hat, muß ſcheiden“. Alles weitere Ueberlegen und Rathſchlagen

nahm ein Ende, als kaum zwei Monate nach der Rückkehr aus

Italien in die rauhere Luft und die im Vorſommer dieſes Jahres

ſo übellaunige, naßkalte Witterung das körperliche Leiden in einer

Weiſe vorſchritt, daß von Schulhalten, Ausgehen und anhaltender

Arbeit keine Rede mehr war und derbisjetzt vermiedene Schritt

der förmlichen Reſignation gethan werden mußte. Man ſah, daß

das reiche Leben geknicktund das Wann? nur noch eine Frage von
Tagen und Stunden ſei. Droben im Bühl, in dem freundlichen Land—

hausſeines ihm längſt befreundeten und ihn verehrenden Hrn. Imhof—

Hotze athmete er noch etwas friſche Luft und genoß den Ausblick in
die Landſchaft. Solangeſein krankes Herzſchlug, blieb er aufmerk—

ſam und theilnehmend für alles, was die Stadt Winterthur, das

Vaterland, die Schule bewegte undbeſchäftigte.
AmNachmittag des 5. Auguſt — erhatte ſich unmittelbar

vorher noch mit den Seinigen unterhalten und aus einer Zeitung

vorleſen laſſen, ſchlug die Stunde des Abſchieds. Drei Tage ſpäter,

um dieſelbe Nachmittagsſtunde, begleitete eine außerordentlich zahl⸗

reiche Trauerverſammlung den Hingeſchiedenen auf den Friedhof und

widmeten ihm zweiſeiner überlebenden Freunde, Herr Pfarrer Schmid
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(mit Dändliker ſchon von Pfäffikon her vertraut und befreundet)
und Dr. J. Welti die wohlverdienten Worte des ehrenden An—
denkens.

Dubiſt allzufrüh von uns geſchieden und der tiefe Schmerz,
der in jenen Tagen auf uns allen lag, die wir dich im Leben „un—

ſeren lieben, guten Dändliker“ nennen durften, hat deinem freund—

lich⸗ruhigen Wirken und Walten das Zeugniß eines gottgeſegneten
Lebens ausgeſtellt. Es ſcheint das Loos der Beſten zu ſein, daß

wir ſie verlieren, wenn wir ihren Rath undihre Thaterſtrecht

brauchen könnten, aber wir wollen Dir die Ruhe gönnen und des
ſchönen Bildes gedenken, in das dein Freund und Kollege dein Leben
und dein Andenken gefaßt hat:

„Die Senſe klang! — Daliegſt Du,eine Aehre,

Vonreichem Körnerſegen hoch geſchwellt,
Bethaut von manches lieben Freundes Zähre
Auf des gewalt'gen Schnitters Erntefeld

Dir war vergönnt, mit treuer Hand zupflegen,
WasEdles Dirintiefſter Seel' geruht;
GarVielen ſchenkteſt Du den reichſten Segen
Aus Deiner Liebe, Deines Wiſſens Gut.

Wennalle Körner nicht zur Reife kamen,

Wennviele mit Dir ſanken in das Todtenland,
Verloren ſind ſie nicht: es keimt fruchtbarer Samen,

Wennauch gepflegt von einer fremden Hand.

———



 



 



 


